


aber dann doch der Kragen platzt, ist ein
Montag. Natürlich ist es ein Montag.
Montage bieten die besten Voraussetzungen
für geplatzte Kragen. Mein Wecker klingelt
um sieben Uhr. Ich versuche gerade ein wenig
früher aufzustehen, damit ich vor der Arbeit
noch Zeit für mich habe. Aber es gelingt mir
nicht. Nie. Ich drücke alle zehn Minuten die
Schlummertaste und stehe nach einer
weiteren Stunde im Halbschlaf mit schlechter
Laune auf. Die Wohnung ist kalt. Ich stolpere
ins Bad, stehe länger als nötig unter der
heißen Dusche und suche im Dampf nach
einem Gedanken, der mir Zuversicht für den
Tag gibt. Mir fällt keiner ein, außer dieser
hier: Feierabend. Ich überlege, was ich denn
anders machen würde, wenn ich könnte.

So viel weiß ich: Ich will raus aus der
Stadt. Ich will Holz hacken und Lagerfeuer



machen und Stockbrot über den Flammen
rösten. Ich will mich auf einfache Freuden
und naturbewusste Lebensweisen besinnen,
und ich will nicht länger in dieser Blase
leben, in der Unzufriedenheit mit Konsum
betäubt wird. Ich will durch Wälder wandern
und wilden Tieren begegnen und Steinchen
übers Wasser springen lassen. Ich will mit der
Sonne aufstehen und der Welt zuschauen, wie
sie jeden Morgen aufs Neue erwacht. Ich will
wieder Kind sein und mich über die Welt
wundern. Wir leben auf einem blauen
Planeten, der um einen brennenden Ball
kreist, und nachts leuchtet der Mond, der
unsere Meere bewegt … Wenn das nicht
schon ein Wunder ist, was dann? Nur kriege
ich nichts mit von diesem Wunder. Ich bin ein
ganz natürlicher Teil davon und habe es völlig



vergessen. Ich bin zu digital, zu pixelig
geworden.

Ich will wieder auf dem Boden
ankommen. Mein Leben verläuft losgelöst
von der Erde, auf der ich stehe. Ich könnte
hier in Berlin wochenlang in meiner
Wohnung überleben, ohne jemals vor die Tür
gehen zu müssen! Ich halte mich die meiste
Zeit in geschlossenen Räumen auf und weiß
nicht, wo die Lebensmittel herkommen, die
ich täglich zu mir nehme. Wenn ich Bäume
sehe, dann nur solche, die von Menschenhand
gepflanzt wurden. Bewegung ist Fitness oder
Sport, nicht ein notwendiger Bestandteil
meiner Tätigkeiten. Mit meinen Nachbarn
trete ich nur dann in Kontakt, wenn sie zu laut
sind, und außer Tauben am Bahnhof und
Hunden an Leinen sehe ich so gut wie nie ein
lebendes Tier, geschweige denn ein wildes.



Ich benutze meine Hände nicht. Meine Beine
sind faul geworden, meine Sinne
abgestumpft. Ich fühle mich wie ein taubes
Gliedmaß, das zwar noch an einem
lebendigen Körper hängt, dort aber keinerlei
Zweck mehr erfüllt. Ich kriege von nichts
genug, aber ich habe von allem zu viel.

Ich muss raus. Darum will ich etwas
Neues wagen. Eigentlich weiß ich auch schon
was. Ich habe mich bis jetzt nur noch nicht
getraut, den Gedanken zuzulassen. Er hat
mich im Urlaub gepackt und lässt mich
seitdem einfach nicht mehr los: Ich will nach
Afrika gehen und Rangerin werden. Ich will
lernen, mit wilden Tieren zu leben, und mich
wieder an meine Instinkte erinnern. Ich will
herausfinden, woraus ich gemacht bin. Aber
ich traue mich nicht. So was macht man doch
nicht einfach so.



Noch in Afrika erschien mir der Gedanke
weniger abwegig. Da war ich von Leuten
umgeben, die genau das vorleben und als
Ranger Safari-Gästen die großen Wildtiere
Afrikas zeigen. Zurück in den eigenen vier
Wänden klingt diese Idee jetzt aber verrückt.
Ich Rangerin – völlig absurd. Ich gehe nie
campen. Ich habe keine Haustiere. Ich ekele
mich vor Krabbeltieren. Ich habe kein
tiefschürfendes Interesse an Biologie, und
was ich über Afrika weiß, ließe sich wohl in
einem Aufsatz auf drei DIN-A4-Seiten
zusammenfassen. Darf jemand wie ich
überhaupt nach Afrika? Oder ist dieses
Abenteuer nicht denen vorbehalten, die genau
das schon immer wollten? Einer der
Lieblingsfilme aus meiner Kindheit ist der
Klassiker Hatari. Weiß der Geier wieso, aber
ich finde den großartig. Rasante Fahrten


